
Dorothea Christ - Hans Jakob Barth zum Gedenken 

Der Sammlungskatalog des Basler Kunstkredits verzeichnet unter den Ankäufen zwischen 
1948 und 1959 Zeichnungen und Aquarelle des Künstlers Hans Jakob: sie stellen karge, oft 
fast öde Landschaften dar aus Portugal, Holland, Bayern, Südfrankreich und Italien. Weit 
dehnen sich unter hochgelegenem Horizont Dünen, Äcker, Kornfelder. Nie fehlen im 
Vordergrund dürre Gräser, Steine, Schilfrohre, Grasbüschel; aus den sich überlagernden 
Bodenwellen, den Bezügen zwischen struppigen Vordergrundpflanzen und fern in der 
Bildtiefe sich im Wind biegenden Baumformen liest der Betrachter die Weite des 
Landschaftsraums deutlich ab. Hier hat die Hand eines Künstlers gezeichnet und aquarelliert, 
dem der Blick in grosse Naturräume zum Erlebnis und dies Motiv zum Träger eines 
Freiheitsthemas geworden ist. Neben dem Künstlernamen Hans Jakob verzeichnen die 
Inventarkarten in Klammer den Vermerk «(Hans Jakob Barth)». Und mit HJB ist allerdings 
auch das erste grosse Ölgemälde einer Landschaft schon 1947 bezeichnet worden. Warum 
dann das aus den beiden Vornamen gebildete Pseudonym «Hans Jakob», das später 
aufgegeben worden ist, als der Künstler seiner Sache und seiner selbst sicherer geworden 
war? 
 
Hans Jakob Barth war ein Mensch, der mit viel Gewissenhaftigkeit, Selbstkritik und 
Bescheidenheit seinen Lebensaufgaben gegenüberstand; es war ihm nicht gegeben, über 
Familientraditionen, Herkommen und geistiges Erbe in mutwilliger Selbstsicherheit 
hinwegzugehen und sich unbelastet, ohne sich selber zu misstrauen, den eigenen Neigungen 
vorbehaltlos hinzugeben. Der Name Barth bedeutete für ihn seit der Schulzeit eine 
Verpflichtung, die zeitweise zur schweren Last werden konnte: als jüngster Sohn des Basler 
Theologen Karl Barth in Deutschland aufgewachsen, mit zwölf Jahren infolge der politischen 
Zustände aus Bonn nach Basel übersiedelt, aus einem Proletarierquartier, wo er in der 
Grundschule den Umgang mit einfachen Menschen lieben lernte, ins Humanistische 
Gymnasium Basel eingewiesen, als Sohn eines berühmten Theologen und jüngster Bruder 
angehender Theologen weit mehr ein Augenmensch mit künstlerischer Begabung als eine 
angehende Gelehrtennatur - das brachte Lasten, die zeitweise zur Zerreissprobe führten. Ein 
Schulversager, der sich gern der Malerei zugewendet hätte, ein stiller und besessener 
Sammler von Steinen und Knochen, dem Syntax und alte Sprachen damals drückende 
Zwänge auferlegten. 
 
Die Zufallsbegegnung mit einem jungen Maler, der verbissen und schroff abweisend gegen 
neugierige Passanten im damals noch unüberbauten äussern Gellertquartier an seiner Staffelei 
arbeitete, wurde für Hans Jakob Barth zum schicksalhaften Erlebnis, das ihn aus der 
Ausweglosigkeit einer falschen Weichenstellung löste. Der Familie war gar nicht spürbar 
geworden, dass der Halbwüchsige etwas anderes wollte und dass es ihn mit allen Kräften aus 
der Bahn von Gymnasium und bevorstehendem Studium zog. Karl Glatt, der Malerfreund, mit 
dem der dreizehn Jahre jüngere Barth bis zu seinem Tode in enger Freundschaft verbunden 
blieb, hatte damals selber schwer zu kämpfen, verstand den Suchenden und beriet ihn gut: er 
solle sich keinesfalls über den Weg einer Flachmalerlehre dem Ziel des freien Künstlertums 
nähern, er solle sich einem kreativen, naturverbundenen Beruf zuwenden. Die 



leidenschaftliche Liebe zu Natur und Gewächsen war offensichtlich, und so trat Barth mit 
voller Zustimmung der Eltern eine Gärtnerlehre an bei Rudolf Wackernagel in Riehen. 
Zeichnen und Malen waren seit den Schuljahren das Hauptanliegen gewesen - der Kontakt 
mit Karl Glatt und dessen Kollegen, vor allem mit Max Kämpf, Hans Stocker, Coghuf, 
Christoph Iselin, Otto Staiger und andern beförderte das. Die Gärtnerlehre öffnete aber jetzt 
auch ein neues Wirkungsfeld, das den jungen Barth ebenfalls faszinierte: Gartenpflege, 
Gartengestaltung. Während der fünfjährigen Gesellenzeit, die Barth nach abgeschlossener 
Lehre beim bedeutenden Gartenarchitekten Ernst Cramer in Aarau und Zürich absolvierte, 
erschloss sich ihm der Sinn für Gartengestaltung voll. Trotzdem widmete sich der 26jährige 
1951/52 volle zwei Jahre ganz seiner künstlerischen Ausbildung: begabtes Dilettieren genügte 
ihm nicht, er suchte nach einer festen Grundlage und schrieb sich nun als Schüler der 
Zeichenkurse an der Allgemeinen Gewerbeschule Basel ein. Wie für viele Kunstschüler 
bedeutete auch für Barth der Unterricht in anatomischem Zeichnen bei Walter Bodmer 
entscheidende Hilfe in seiner Entwicklung. Anschliessend widmete sich der Kunstschüler 
jedoch als Mitarbeiter beim Gartenarchitekten Hans Graf wieder voll seinem «Brotberuf» - 
der ihm weit mehr bedeutete als ein unvermeidliches Muss. 
 
1954 verheiratete sich Hans Jakob Barth mit Renate Ninck, die er seit seiner Riehener 
Lehrzeit kannte. Musik, die im Hause Ninck viel bedeutete, erfüllte auch den jungen Barth-
Haushalt. Die beiden Töchter wandten sich später dem Musikstudium zu. 1958 liess sich Hans 
Jakob Barth definitiv in Riehen nieder und von 1960 an arbeitete er selbständig als 
konsultierender Gartenarchitekt. 
 
Die 1947 während der «Gesellenzeit» in Aarau in freien Stunden ausgeführte «Landschaft bei 
Aarau» ist ein in sorgsamer, lange sich hinziehender Arbeit entstandenes Ölgemälde, das für 
den angehenden Maler schliesslich wie eine bestandene Probe die «Berechtigung» zum 
Künstlerberuf dokumentierte. Das Werk wurde als Erstling dieses Neulings unter den «Barth-
Künstlern» in die Basler Weihnachtsausstellung in der Kunsthalle aufgenommen und trug 
dem Verfasser auf Empfehlung von Jean Jacques Lüscher das His'sche Reisestipendium für 
junge Künstler ein. Brauchte es solch mühevollen, von vielen Skrupeln verstellten Weg, bis 
der Dreiundzwanzigjährige sich selber zu trauen begann? Im Rückblick gesehen: gewiss. Zur 
Familie Barth zählten mehrere renommierte Künstler, Paul Basilius Barth unter ihnen der 
bedeutendste. Damit waren aber Maßstäbe aufgerichtet, die einen selbstkritischen jungen 
Menschen allerdings zögern machen konnten. Es dauerte geraume Zeit, bis sich Hans Jakob 
Barth, der Gärtner-Maler, aus seinem Decknamen-Schlupf «Hans Jakob» hervorwagte. 
 
Das Frühwerk «Landschaft bei Aarau» zeigt deutlich, was Hans Jakob Barth bei 
Bilderlebnissen packte und aus welcher Disposition heraus er arbeitete. Die Freiheit des 
weiten Landschaftsraums fasziniert ihn; die Schönheit der zwar geordneten, in ihrem 
natürlichen Wachstum jedoch unverdorbenen Natur begeistert ihn. Er hält sich streng, fast 
ängstlich-respektvoll an die Fakten des Motivs. Er reflektiert aber auch und ordnet seine 
Eindrücke, bis sich das Bildsystem ergibt, das dem eigenen Wesen entspricht: ein 
Gleichgewicht zwischen Ordnung und Spontaneität. 
 
Das sind ja die Komponenten, die auch der Gartenarchitekt einsetzen muss, wenn er einen 



freien Raum gestaltet, Dimensionen sichtbar machen, Kunstform und Naturwuchs 
verschmelzen will. Der Drang, sich genau und exakt mit Grundlagen auseinanderzusetzen, 
Gegebenheiten anzuerkennen und sie einzubeziehen in die eigenen Projekte, äussert sich ja 
bei Barth überall, wo immer er tätig wurde. Das hat ihn übrigens auch dazu befähigt, sich 
andern mitzuteilen, mit ihnen zu diskutieren und sie anzuleiten. Vor allem auf dem Gebiet der 
Gartenarchitektur: seit 1975 versah Hans Jakob Barth einen Lehrauftrag für perspektivisches 
Zeichnen am interkantonalen Technikum in Rapperswil im Bereich «Grünplanung». Aber 
auch im Bund Schweizerischer Garten- und Landschaftsarchitekten, zu dessen Mitgliedern er 
seit 1969 zählte, hatten Barths Wort und Standpunkt bei Kollegen Gewicht. 
 
Das systematische Ordnen von Eindrücken, Fakten und Dokumenten bildete einen Grundzug 
von Barths Wesen. Mit dem Sammeln von Knochenfragmenten - Zufallsfunde anfänglich, die 
für Barth der Form, der Materie, der Färbung wegen Bedeutung gewannen - setzte sein 
Erforschen der Natur während der unglücklichen Gymnasialzeit ein. Nach Jahrzehnten barg 
der Keller des kleinen Hauses am Grenzacherweg in Riehen eine ungewöhnliche Sammlung 
von Knochen verschiedenster Herkunft und Zugehörigkeit, systematisch in Schachteln 
geordnet, aber immer noch der endgültigen Aufarbeitung harrend - die dann schliesslich nicht 
mehr möglich werden sollte. Dass Barth genaue Pflanzenkenntnis besass, ist 
selbstverständlich. In Entwürfen und Plänen für Gartenanlagen, auch in seinen freien, 
künstlerischen Zeichnungen und Aquarellen, hat er graphische Chiffren gefunden für die 
verschiedenen Gewächsformen und Belaubungen. Er zeichnete rasch und frei - aber immer 
so, dass der Typ des Nadelgewächses oder des Blattwerks erkennbar wurde. Voraussetzung 
blieb, dass Barth sehr genau beobachtete und die Eigenheiten des Gewächses nicht nur im 
Typischen, sondern auch in der individuellen Erscheinungsform wahrnahm. Die frühe 
Zeichnung einer banalen südlichen Wildpflanze mag das hier illustrieren. Sehr ähnlich 
verhielt sich Barth der bildenden Kunst gegenüber. In seinen Bücherregalen reihten sich 
Werke über alte und zeitgenössische Meister; dazu sammelte und ordnete er nach 
Künstlernamen Bildmaterial zu allen ihn besonders interessierenden Künstlern. Die 
Unterlagen zu Paul Basilius Barth zum Beispiel bildeten einen ausgezeichneten 
Ausgangspunkt zum Aufbau der Ausstellung im Berowergut, die Barth als Mitglied der 
Riehener Kunstkommission realisierte. Wichtig war ihm ein fast pedantisch durchgezogenes 
Ordnungssystem, das jederzeit den Zugang zum Gesuchten ermöglichte. So ging Barth auch 
beim Ordnen der eigenen Arbeiten vor: nach Datum und Entstehungsort gruppiert, bildete der 
Inhalt vieler mit Zeichnungen und Aquarellen angefüllter Mappen ein eigentliches Tagebuch, 
das über Reisen, aufgesuchte Orte und Motive Auskunft erteilt. Dem Künstler war es wichtig, 
dass ein Betrachter auch die Entstehungskette von Variationen eines Motives genau 
mitverfolgen konnte: wie wurde 1981 dieser sandige Hohlweg in Sardi nien gesehen, wie 
zwei Jahre später - wie stark verändert sich der Tatbestand im Ablauf der Zeit, wie weit ist es 
die eigene, sich wandelnde Disposition, die zu neuen Versionen führt. Das hat Hans Jakob 
Barth beschäftigt; er konnte ganz ungehalten werden, wenn ein Betrachter aus der Reihe 
tanzte, die Chronologie missachtete und voreilig nach einem später entstandenen Blatt griff. 
 
Ein Ateliermaler ist Hans Jakob Barth nie gewesen. Zum einen führten Ausbildung und 
Berufstätigkeit als Gartenarchitekt immer wieder zu Ortswechseln und verunmöglichten die 
Bindung an ein Atelier. Zum andern hielt Barth auch nach der Niederlassung in Riehen seine 



zwei Arbeitsbereiche strikte auseinander. Reisephasen, der freien künstlerischen Arbeit 
gewidmet, wechselten mit den Monaten, die der Gartengestaltung und der 
Landschaftsgärtnerei bestimmt waren. Seit 1961 wandte sich Hans Jakob Barth ganz der 
Zeichnung und dem Aquarell zu. Das sicherte ihm die kostbare Freiheit, sich mit sehr 
leichtem Arbeitsgepäck dorthin zu begeben, wo er sich frei und glücklich fühlte: vor allem in 
südliche, von der Reisezivilisation möglichst verschonte Gegenden. Sardinien, Kreta und 
Lesbos waren seine bevorzugten Ziele: «... Santa Maria Navarrese auf Sardinien ist mir zur 
zweiten Heimat geworden, die ich vor allem im Winter gern aufsuche, wenn kein Tourismus 
stört...». Hängt dies Reisefieber, das mit dem ersten, durch das His-Stipendium ermöglichten 
Portugal-Aufenthalt einsetzte, mit dem Bedürfnis nach Freiheit, Unabhängigkeit und 
Konzentration auf die von Auftragszwängen unbelastete künstlerische Arbeit zusammen? 
Zweifellos. Für Hans Jakob Barth blieb es typisch, dass er im gewissenhaften Erfüllen seiner 
beiden Berufsaufgaben peinlich auf den vollen Einsatz achtete und sich im einen durch das 
andere nicht stören lassen mochte. 
 
Die Bindung an gesellschaftsbedingte Aufgaben hat er ebenso ernst genommen wie das 
Bedürfnis zur ungebundenen Selbstverwirklichung. Die Mitgliedschaft in Kommissionen 
bedeutete für ihn gründliche Mitarbeit. Der Gemeinde Riehen hat Barth - wie vielen privaten 
Auftraggebern - als Garten- und Raumgestalter gedient. Die Wettsteinpromenade, der barocke 
Gartenhof beim «Lüscherhaus», die Umgebung der Musikschule im Sarasinpark, die 
Fussgängerzone Webergässchen, der Rosengarten im Wenkenpark sind von ihm bearbeitet 
worden. Dass Entwurf und Ausführung nicht immer voll zur Deckung kommen, ist eine 
Erfahrung, mit der sich jeder Architekt, auch der Gartenarchitekt, abzufinden hat. An Barths 
Konzepten besticht immer, dass er seine Pläne auf den Benützer bezog, Bestehendes so weit 
wie möglich integrierte und durch seine kreativen Ideen eine Aufwertung der Situation 
anstrebte. 
 
Auseinandersetzungen, sowohl auf beruflicher wie menschlicher Ebene, konnten nicht 
ausbleiben. Sie sind aber die notwendige und unvermeidliche Folge (von «Kehrseite» hier zu 
sprechen, wäre verfälschend) einer intensiven, engagierten Hinwendung zur Sache und zu den 
Menschen. Die Begabung dazu war überaus stark bei Hans Jakob Barth, sie hat sein ganzes 
Schaffen bestimmt: er hat den Mitmenschen etwas gegeben. 

 

Aus: Riehemer Jahrbuch 1985, Internetausgabe  


